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DAS NIBELUNGENLIED





1.

In alten Berichten wird uns Erstaunliches erzählt von be-
rühmten Helden, von großer Not und Bedrängnis, von Fe-
sten und geselligen Freuden, von Weinen und Klagen. Ihr
werdet Unerhörtes vernehmen von den Taten kühner Rek-
ken.

In Burgund wuchs einst ein Mädchen auf, wie es lieb-
licher kaum eins gab auf der ganzen Welt; das hieß Kriem-
hilt. Später wurde sie eine schöne Frau, für die viele Männer
sterben mußten. Dem reizenden Mädchen stand die Liebe
wohl an. Kühne Krieger begehrten sie, und niemand konnte
ihr übel gesinnt sein. Unvergleichbar war ihre Schönheit,
und der vornehme Sinn dieser Jungfrau wäre auch für an-
dere Frauen eine Zierde.

Sie hatte drei Könige zu Brüdern: Gunther und Gêrnôt
und Gîselher, die angesehene Kämpfer waren. Sie sorgten
für ihreSchwester. Siewaren freigebig, aus edlemGeschlecht
und sehr kühn. Ihr Land hießdas Burgundenreich. Siehaben
später in Etzels Land wie die Löwen gekämpft. Sie regier-
ten zu Worms am Rhein,und eine stolze Ritterschaft leistete
ihnen Lehensdienste, bis sie jämmerlich umkamen durch
den Haß zweier Herrscherinnen. Ihre Mutter war die mäch-
tige Königin Uote; ihr Vater Dancrât, der ihnen bei seinem
Tode sein Erbe hinterlassen hatte, war ein sehr tapferer
Mann, der sich schon in seiner Jugend großes Ansehen er-
worben hatte.

Die drei Könige, sage ich, waren furchtlos und stark.
Ihnen dienten auch die besten Kämpfer, von denen man
je hat reden hören. Ihre Tapferkeit war gefürchtet, und sie
verloren den Mut nicht in den härtesten Kämpfen. Das wa-
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ren Hagen von Tronege und sein Bruder, Dancwart, und
Ortwîn von Metz, die beiden Markgrafen Gêre und Ecke-
wart, und Volkêr von Alzey. Rûmolt war der Küchenmei-
ster, Sindolt und Hûnolt besorgten die Hofhaltung, wie
sie dem Ansehen der drei Könige zukam. Sie hatten noch
manchen rühmenswerten Mann, dessen Namen ich nicht
mehr weiß. Dancwart war der Stallmeister, sein Neffe Ort-
wîn von Metz trug den Herren die Speisen auf, und Sindolt
war ihr Mundschenk, Hûnolt verwaltete die Wirtschaft
und das Vermögen, und alle waren geehrt durch ihr Amt.
Von der Bedeutung des Hofes und seiner ausgedehnten
Macht, von der hohen Würde und ritterlichen Weise, in
der die Vasallen freudig ihr Leben zubrachten, kann man
wirklich nicht genug erzählen. Hier träumte Kriemhilt, sie
zöge sich einen Falken heran, stark, schön und wild, und
zwei Adler zerrissen ihn ihr. Daß sie das sehen mußte, war
das schlimmste Leid, das ihr auf der Welt geschehen konn-
te. Sie erzählte den Traum ihrer Mutter, die ihn nur so aus-
legen konnte: »Der Falke, den du dir abrichtest, das ist ein
vortrefflicher Mann. Du wirst ihn bald wieder verloren
haben, wenn nicht Gott ihn behütet.«

»Liebe Mutter, was redet Ihr von einem Mann? Ich will
immer ohne die Liebe eines Mannes leben, denn ich will
nie um ihretwegen leiden müssen. So will ich angenehm
leben bis an meinen Tod.«

»Bestreite es nicht zu sehr«, sagte ihre Mutter da. »Wenn
du von Herzen froh werden willst in der Welt, dann nur
durch die Liebe. Erst dann wirst du eine schöne Frau, wenn
Gott dir einen rechtschaffenen Ritter gibt.«

»Das mag ich nicht hören«, sagte Kriemhilt. »Es ist so oft
an mancher Frau offenbar geworden,daß die Freude zuletzt
im Leid endet. Ich will das eine wie das andere meiden, so
kann es mir nie schlecht ergehen.«
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So wollte Kriemhilt auf die Liebe ganz verzichten. Lange
Zeit wußte sie niemanden,den sie hätte lieben mögen. Aber
später wurde sie die Frau eines furchtlosen Mannes. Das
war derselbe Falke, den sie im Traum gesehen hatte nach
der Deutung ihrer Mutter. Wie furchtbar sie sich rächte
an ihren nächsten Verwandten, die ihn am Ende erschlu-
gen! Und allein wegen seines Todes starben vieler Mütter
Söhne.

2. VON SÎFRIT

Unten in den Niederlanden wuchs zur gleichen Zeit in einer
weithin bekannten Stadt, in Xanten am Rhein,der Sohn des
Königs Sigemunt und der Königin Sigelint auf: Er hieß
Sîfrit. Mit Mut und Kraft zog er durch zahlreiche Länder
und nahm mit vielen Mächtigen den Kampf auf. Und was
für kühne Männer sollte er erst in Burgund finden!

Schon in seiner Jugend stand er in hohem Ansehn, und
man sprach von seiner Schönheit. Die schönsten Frauen fan-
den ihn liebenswert. Man erzog ihn sorgfältig, wie es ihm
zukam. Aber wieviel lernte er auch aus eigenem Antrieb.
Er brachte seinem Vaterlande Ruhm, denn man fand ihn
in allen Stücken vornehm und stattlich. Als er so alt war,
daß er in die höfische Gesellschaft eintrat, sah jedermann
ihn gern. Manche Frau und manches Mädchen wünschten
ihn immer dort sehen zu können, und viele gewannen ihn
lieb, was ihm nicht verborgen blieb. Man ließ den jungen
Mann niemals ohne Begleitung ausreiten, und Sigemunt
und Sigelint statteten ihn mit prächtigen Kleidern aus. Er
wurde von erfahrenen Erziehern unterwiesen, die mit dem
höfischen Anstand vertraut waren, und so konnte er wohl
Land und Leuten angenehm sein.

Bald konnte er die Waffen richtig führen, alle dazu nöti-
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gen Fähigkeiten besaß er. Mit Überlegung und eigenem Ge-
schmack begann er um schöne Frauen zu werben, denen
es zum Ansehen gereichte, ihn zu lieben. Da ließ sein Vater
Sigemunt ausrufen,daß er ein Fest mit allen Freunden feiern
wolle, er schickte auch Boten in andere Königreiche und
verteilte Pferde und gute Kleider unter Fremde und Einhei-
mische. Wo immer man einen jungen Mann von seinem
Stande fand, der zum Ritter geschlagen werden sollte, lud
man ihn ein zu dem Fest, damit er das Schwert mit dem jun-
gen König nahm. Von dieser Schwertleite ist Erstaunliches
zu erzählen. Sigemunt und Sigelint verstanden mit reich-
lichen Gaben sich Ansehen zu verschaffen, viel teilten sie
aus, und viele Freunde kamen ins Land. Es waren vierhun-
dert, die das Kleid des Ritters mit Sîfrit nehmen sollten,
und viele schöne Mädchen mühten sich von morgens bis
abends, denn sie mochten ihn gern. Sie besetzten goldene
Borten mit vielen Edelsteinen und nähten sie auf die Ge-
wänder der jungen Ritter. Der Gastgeber ließ Sitze für viele
Gäste herrichten in jener Sonnwendzeit, in der Sîfrit zum
Ritter geschlagen wurde.

Die Ritter gingen mit den Knappen zum Münster, und
die Erfahrenen waren den Jungen gern zu Diensten, wie
auch ihnen einst gedient worden war. Viel ereignete sich,
und nicht wenig Festliches war noch zu erwarten. Gott zu
Ehren wurde eine Messe gesungen, und es entstand ein gro-
ßes Gedränge, als sie zu Rittern geschlagen wurden nach
höfischem Brauch und mit so großen Ehrungen,wie sie viel-
leicht kaum wieder vorkommen werden. Dann eilten sie zu
den gesattelten Pferden. Am Hofe Sigemunts fand ein so
gewaltiges Turnier statt, daß die ganze Burg dröhnte vom
Kampflärm. Manchen Stoß hörte man von den Jungen wie
von den erprobten Männern, und das Krachen der Lanzen-
schäfte füllte die Luft mit Getöse. Weithin vor dem Palast
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sah man Lanzensplitter fliegen nach dem Wurf manches
Kämpfers – so begeistert waren sie. Als der Gastgeber bat,
das Turnier abzubrechen, wurden die Pferde vom Felde ge-
führt, und man sah viele starke Schildbuckel zerbrochen
und Edelsteine, die beim Anprall aus den glänzenden Schil-
den gesprungen waren und im Gras verstreut lagen. Dann
wurden den Gästen die Sitze angewiesen, und sie erhol-
ten sich bei vorzüglichen Gerichten von der Anstrengung,
vom allerbesten Wein trug man ihnen reichlich auf, Gästen
wie Einheimischen wurde alle Ehre erwiesen. Wenn es auch
ritterliche Unterhaltung gab den ganzen Tag lang, waren
doch auch die Spielleute und Taschenspieler unermüdlich
zugange: Sie waren zu Diensten für die Geschenke, die da
reich abfielen, und die Fahrenden verbreiteten danach über-
all Sigemunts Ruhm. Der König ließ Sîfrit Ländereien und
Burgen als Lehen vergeben, wie er selbst es sonst tat, und
Sîfrit teilte reichlich aus unter seinen Schwertgenossen, so
daß sie mit ihrer Reise an diesen Hof noch zufriedner wur-
den. Sieben Tage dauerte das Fest. Die reiche Königin teilte
nach alter Sitte um ihres Sohnes willen unablässig rotes
Gold aus; sie verstand es, ihm die Leute geneigt zu machen,
und bald fand man keinen Fahrenden mehr arm. Pferde und
Gewänder stoben den Gastgebern von der Hand, als hät-
ten sie keinen einzigen Tag mehr zu leben. Ich glaube, nie-
mals ist die Gefolgschaft so übermäßig beschenkt worden.
Das Fest wurde mit aller Pracht beendet. Von den Großen
des Landes hörte man bald, sie wollten den Jüngling zum
Herrn haben, aber das kam Sîfrit nicht in den Sinn. Solange
Sigemunt und Sigelint noch lebten, mochte ihr treuer Sohn
nicht die Krone tragen. Doch wollte er als unerschrockener
Kämpfer sein Land schützen vor allem Unrecht und jeder
Gewalt.
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3. WIE SÎFRIT NACH WORMS KAM

Nichts betrübte Sîfrits Herz. Er hörte oft erzählen von einer
schönen Jungfrau in Burgund, wie er sie sich vollkomme-
ner nicht wünschen konnte; mit ihr wurde er später glück-
lich. Aber er kam auch in Not um ihretwillen.

Ihre außerordentliche Schönheit war weithin ebenso be-
kannt wie ihre stolze Gesinnung; viele Gäste wurden da-
von nach Burgund gezogen. Aber so viele sich auch um ihre
Gunst bewarben, nie sagte Kriemhilt sich, daß sie irgend-
einen von ihnen zum Geliebten wünschte. Sie hatte den
noch nicht gesehen, dem sie dann doch angehörte.

Sîfrit richtete nun seinen Sinn auf ritterliche Frauenver-
ehrung. Ihm gegenüber war alles Werben der anderen ein
Nichts, er aber gewann leicht die Liebe edler Frauen, und
so wurde Kriemhilt später seine Gemahlin. Seine Verwand-
ten und Freunde sagten stets: Die er unverbrüchlich lieben
wolle, müsse ihm in allem ebenbürtig sein. Da sagte Sîfrit:
»Dann will ich Kriemhilt wählen, die schöne Jungfrau im
Burgundenreich, denn sie ist sehr schön. Ich glaube, so
mächtig war ein Kaiser nie, daß ihm die Liebe zu ihr nicht
wohl angestanden hätte.«

Durch Gespräche unter den Hofleuten erfuhr auch Sige-
munt von dem Vorsatz seines Sohnes. Daß er um das vor-
nehme Mädchen werben wollte, stimmte ihn sehr bedenk-
lich. Auch Sigelint hörte davon und hatte große Sorge um
ihren Sohn, denn sie kannte Gunther und seine Gefolgs-
leute. Sie begannen Sîfrit die Werbung zu verleiden. End-
lich sagte Sîfrit: »Lieber Vater, ich möchte niemals eine
Frau lieben, wenn nicht die, nach der mein Herz Verlangen
hat. Was man auch immer hierüber sagen könnte, wird
doch nichts daran ändern.« Der König sagte: »Wenn du
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ernstlich nicht davon lassen willst, so bin ich einverstan-
den. Ich will dir auch behilflich sein, so gut ich kann. Aber
die Leute König Gunthers sind sehr stolz. Und wenn es nie-
mand sonst wäre als Hagen von Tronege: er kann so hart-
näckig in seinem Hochmut sein, daß ich fürchte, es kann
uns leid werden.«

»Was soll uns das stören?« sagte Sîfrit. »Was ich nicht im
guten von ihnen haben kann, das soll mir ohne langes Bit-
ten zufallen. Ich traue mir zu, ihnen Land und Leute abzu-
zwingen!«

»Deine Worte machen mir Sorge«, antwortete König Si-
gemunt. »Wenn das in Worms bekannt wird, darfst du nie-
mals nach Burgund reiten. Ich kenne Gunther und Gêrnôt
seit langer Zeit. Mit Gewalt wird niemand das Mädchen
bekommen«, sagte er. »Wenn du aber bewaffnet dorthin
ziehen willst, so werden wir alles aufbieten, was wir irgend
an Freunden haben.«

Aber Sîfrit sagte: »Ich habe nicht vor, eine Heerfahrt an
den Rhein zu machen und sie so zu erkämpfen; das wäre
mir nicht recht. Allein will ich sie erringen, nur mit elf an-
deren will ich in Gunthers Land. Dazu sollt Ihr mir hel-
fen, mein Vater.« Da gab man seinen Leuten graues und
zweifarbiges Pelzwerk.

Als dies seine Mutter Sigelint vernahm, begann sie zu
trauern um ihren lieben Sohn, den sie im Kampf mit Gun-
thers Kriegern zu verlieren fürchtete, und sie weinte viel.
Sîfrit ging zu ihr und suchte sie zu beruhigen. »Mutter«,
sagte er, »Ihr sollt nicht weinen meinetwillen. Wegen mei-
ner Feinde bin ich ohne jede Sorge. Und wollt Ihr mir die
Reise nach Burgund richten, indem Ihr uns solches Gewand
beschafft, wie wir es in allen Ehren tragen können, so will
ich Euch von Herzen dankbar sein.«

»Mein einziger Sohn«, sagte Sigelint, »wenn du dich
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nicht umstimmen läßt, so will ich dir helfen mit den ansehn-
lichsten Kleidern, die ein Ritter je getragen hat; du und
deine Kameraden, ihr sollt so viel haben, wie ihr wollt.«
Da bedankte sich Sîfrit bei seiner Mutter.

»Wir wollen nicht mehr als zwölf Gefährten sein auf der
Fahrt«, sagte Sîfrit, »denen soll man Kleider herrichten.
Jetzt will ich selbst sehen, wie es sich mit Kriemhilt ver-
hält.« Da saßen die Frauen Tag und Nacht und kamen kaum
zur Ruhe, bis sie Sîfrits Kleider fertig hatten, denn er be-
stand auf seiner Reise. Sein Vater ließ ihm das Gewand kost-
bar ausstatten, in dem er ausreiten wollte, und ihre Har-
nische wurden vorbereitet, ihre Panzerhelme, ihre breiten
strahlenden Schilde. So kam der Tag der Abreise heran,
und das Volk begann sich zu sorgen, ob sie wohl je wie-
der zurückkommen würden. Die Krieger befahlen, ihre
Waffen und Kleider auf die Saumtiere zu laden. Ihre Pferde
prangten in goldenem Zaumzeug, und niemand hatte An-
laß, selbstbewußter zu sein, als Sîfrit und seine Schar es wa-
ren. Dann nahm er Abschied zur Fahrt in das Burgunden-
reich.

Der König und seine Mutter ließen ihn betrübt ziehen;
er begütigte und tröstete sie noch einmal. Er sagte: »Ihr
sollt nicht weinen meinetwegen. Ihr könnt immer ohne
Angst um mich sein.« Die Krieger waren besorgt, und man-
ches Mädchen weinte über den Abschied. Ich glaube, sie
wußten in ihren Herzen, daß so viele von ihren Liebsten
den Tod finden sollten. Sie klagten, und wahrlich, sie hat-
ten Grund dazu.

Am Morgen des siebenten Tages ritten sie auf das Rhein-
ufer bei Worms. Ihr Gewand war ganz aus Gold, das
Zaumzeug wohlbeschaffen, ihre Pferde gingen ebenmäßig.
Ihre Helme und starken Schilde glänzten vor Neuheit. Die
Schwertspitzen reichten bis zu ihren Sporen, und sie hat-
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ten scharfe Speere; der von Sîfrit war zwei Spannen breit,
und die Kanten schnitten gefährlich. An den seidenen Brust-
riemen führten sie ihre Pferde – so kamen sie ins Land. Über-
all begann das Volk sie anzustarren und zu bewundern. Die
Hofleute kamen ihnen entgegen, wie es sich gehörte, emp-
fingen sie und nahmen ihnen die Schilde und Pferde ab. Als
sie die Pferde in die Ställe führen wollten, sagte Sîfrit rasch:
»Laßt uns die Pferde hier. Ich habe vor, bald weiterzurei-
sen. Sagt mir aber, wo ich Gunther, den mächtigen König
der Burgunden, finde.« Einer, der sich am Hofe gut aus-
kannte, sagte ihm: »Wenn Ihr zum König wollt, so habt Ihr
es nicht weit. In dem großen Saal dort habe ich ihn gese-
hen mit seinen Rittern. Ihr werdet manchen angesehenen
Mann bei ihm finden.«

Nun hatte der König erfahren, daß da stolze Ritter ge-
kommen seien in blitzenden Harnischen und prächtiger
Kleidung. Niemand in Burgund kannte sie. Der König war
neugierig, woher die Helden in ihren prächtigen Gewän-
dern mit so neuen starken Schilden wohl gekommen wä-
ren, und er hätte es gerne gewußt. Ortwîn von Metz sagte:
»Da wir sie nicht kennen, solltet Ihr nach meinem Onkel
Hagen schicken, damit er sie ansieht. Denn er kennt alle
Reiche und die fremden Länder, und wenn ihm die Ritter
bekannt sind, wird er es uns sagen können.« Der König ließ
ihn mit seinen Leuten kommen, in prächtigem Aufzug gin-
gen sie zu Hof, und Hagen fragte nach des Königs Wün-
schen. »Im Hof der Burg sind fremde Krieger, die niemand
kennt. Wenn Ihr sie je gesehen habt, so sagt mir, wer sie
sind.« – »Das will ich tun«, sagte Hagen. Er ging zu einem
Fenster und betrachtete die Fremden. Ihr Aufzug gefiel ihm,
aber er kannte sie nicht. Er meinte, woher sie auch wären,
sie könnten durchaus Fürsten oder mindestens Fürstenbo-
ten sein. Sie hätten schöne Pferde, und ihre Kleidung wäre
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reich. Woher sie auch kämen, sie wären hochgestimmt und
selbstbewußt. »Ich habe zwar Sîfrit nie gesehen, aber wie es
sich auch verhält: ich möchte glauben, jener Ritter ist es,
der dort so herrenhaft einhergeht. Er bringt uns Neuigkei-
ten. Er hat die starken Nibelungen besiegt, die reichen Kö-
nigssöhne Schilbunc und Nibelunc. Mit seiner großen Kraft
hat er Unerhörtes vollbracht. Man sagt, daß er einmal ohne
alle Begleitung ausritt und vor einem Berg den Schatz der
Nibelungen und viele tapfere Männer fand, die er vorher
noch nie gesehen hatte. Der Schatz war aus einem hoh-
len Berg herausgetragen worden, und nun hört und staunt:
die Nibelungen wollten ihn teilen. Sîfrit sah es verwun-
dert und ritt so nahe heran, daß er sie sehen konnte und
sie ihn. Einer von ihnen sagte: ›Dort kommt der starke Sî-
frit, der Held aus den Niederlanden.‹ Er erlebte merkwür-
dige Geschichten mit den Nibelungen. Schilbunc und Nibe-
lunc empfingen ihn ehrerbietig, und nach gemeinsamem
Beschluß baten sie ihn, den Schatz zu teilen, und Sîfrit ver-
sprach es. Wie man erzählt, waren da so viel Edelsteine zu
sehen, daß hundert Rüstwagen sie nicht hätten davon-
fahren können, und noch viel mehr Gold lag vor ihm. Dies
alles sollte Sîfrit teilen. Zum Entgelt gaben sie ihm das Ni-
belungenschwert. Aber ihnen war schlecht geholfen mit
dem Dienst, den er ihnen da leisten sollte. Er konnte die Tei-
lung doch nicht zu Ende bringen, und da wurden sie zor-
nig. Sie hatten ihre Freunde, zwölf starke Riesen, bei sich,
aber was konnte ihnen das nützen? Sîfrit erschlug sie zor-
nig, und siebenhundert Krieger der Nibelungen zwang er
zu Boden mit dem scharfen Schwert Balmunc. Wegen der
großen Furcht, die viele Ritter vor dem Schwert und vor
dem Mann hatten, unterwarfen sich ihm die Burgen und
das offene Land dazu. Die beiden Könige erschlug er. Aber
da kam er in Bedrängnis durch Alberich, der seine Herren
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sofort rächen wollte, bis er ebenso der Stärke Sîfrits inne
wurde. So konnte auch der mächtige Zwerg es nicht mit
ihm aufnehmen. Wie die Löwen liefen sie auf den Berg zu,
wo er Alberich die Tarnkappe wegnahm, und so wurde
der gefürchtete Sîfrit der Herr des Schatzes. Die zu kämp-
fen gewagt hatten, lagen alle tot da. Den Schatz befahl er
wieder dahin zu fahren und zu tragen, wo ihn die Leute
der Nibelungen fortgeholt hatten. Den mächtigen Alberich
machte er zum Wächter und ließ ihn beschwören, daß er
sein Knecht sein wolle, und Alberich war ihm in allen Din-
gen dienstbereit. Das sind Sîfrits Taten, und dann weiß ich
noch,daß er einen Drachen erschlug und sich in dessen Blut
badete, so daß er eine Haut von Horn bekam. Deshalb kann
ihn keine Waffe verletzen, das ist schon zu vielen Malen
offenbar geworden. Wir sollten ihn um so freundlicher emp-
fangen, damit er uns nicht feindselig gesinnt wird. Er ist
so tapfer und hat so staunenswerte Taten vollbracht, wir
sollten ihn uns gewogen machen.«

Da sagte der König: »Du magst recht haben. Sieh nur,
wie streitlüstern er dasteht mit seinen Kriegern. Wir soll-
ten ihm nach unten entgegengehen.«

»Das könnt Ihr tun, ohne Euch etwas zu vergeben«, sagte
Hagen, »er ist der Sohn eines Königs und von vornehmer
Herkunft. Weiß Gott, er tritt auf mit einem Benehmen,
daß mir scheinen will, er sei nicht wegen geringfügiger
Geschichten zu uns hergeritten.«

»So soll er uns willkommen sein«, antwortete der Kö-
nig. »Ich habe wohl gehört, daß er edel und tapfer ist, das
soll ihm im Reich Burgund zugute kommen.«

Der Hausherr und seine Männer empfingen also den
Gast mit fehlerlosem Anstand, und der stattliche Ritter
verbeugte sich vor ihnen zum Dank für die freundliche Be-
grüßung. »Ich frage mich erstaunt«, sagte der König ohne
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Verzug, »woher Ihr, edler Sîfrit, in unser Land gekommen
seid und was Ihr vorhabt am Rhein.« Der Gast antwortete
dem König: »Ich will es Euch sagen. In meines Vaters Land
wird erzählt, Ihr hättet bei Euch die kühnsten Kämpfer,
die ein König je um sich versammelt hat. Davon habe ich
gehört, und ich hätte es gern gesehen: darum bin ich gekom-
men. Auch Euch selbst wird eine Tapferkeit nachgesagt,
die kein König übertroffen habe. Im ganzen Land ringsum
erzählen die Leute davon, und nun will ich mich nicht zu-
friedengeben, bis ich mich selbst davon überzeugt habe.
Auch ich bin ein Kämpfer und soll einst die Krone tragen.
Ich hätte gerne, daß von mir gesagt wird, ich hätte mein
Reich und mein Volk mit Recht erworben: Dafür will ich
meine Ehre und mein Leben einsetzen. Da Ihr nun so kühn
seid, wie ich gehört habe, werde ich nicht ruhen, ob das
einem gefallen mag oder nicht; ich will Euch abzwingen,
was Ihr besitzt. Die Städte und das ganze Land sollen unter
meine Herrschaft kommen.«

Der König wie seine Männer verwunderten sich über die
Worte, die sie hier vernommen hatten: Er habe vor, Gun-
ther sein Reich wegzunehmen. Die Krieger entrüsteten
sich. »Wie hätte ich verdient, daß wir durch die Gewalt ir-
gend jemandes verlieren sollten,was mein Vater lange in Eh-
ren besessen hat? Wenn wir das zuließen, würden wir uns
schlecht als Ritter erweisen«, sagte Gunther.

»Ich lasse davon aber nicht ab«, sagte der unerschrok-
kene Sîfrit. »Ich will über alles gebieten, wenn du nicht
mit deiner Kraft den Frieden deines Landes gewinnst, und
so soll auch mein Erbe dir untertan sein, wenn du der Stär-
kere bist. Dein Besitz und der meine sollen einander auf-
wiegen. Wer von uns den anderen überwinden kann, soll
alles beherrschen, das Land und die Menschen.« Dem
widersprachen Hagen und Gêrnôt auf der Stelle. Gêrnôt
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